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.lUg.m.inr

Otljttti ber fdjtoetjertfdjen 5lrmcc.

X.X.YIII. ga^tflatte»

let »ttjwet}. Plilitttrjeitfdjrift XLVIII. JSa^tgang.

SBafel. 12. Sluguft 1882. _¥r. 33.
©ïfdjeint in h)ödjentlid)en Siuntntern. ©et Sfkeiâ per Semefter tft franîo butd) bte Sctjtoeij gt. 4.

Sie Seftettungen roetben bireït an „Henna Sd)mabt, ÌJerlagsbudirjimMung In Sofft" abrefftrt, ber »Betrag roirb Bet ben

auäroärtigen Slbonnenten butdj Scadjnaljme ettjoben. 3m Slu.Ianbe neljmen alle _ud)f)anMungen SBefteiïungen an.
SBerantnjortlidjer SHebaltor: Obetftlieutenant Don (Stgger.

3n1|attt Ite&er ben Stieg unb feine äßeraniaffuitgen. (.onfetjung.) — 2lit__ii_e axxi einer ölten SBerorbnung
ÜllCr bai SBerljOlten Ôer .efa^ung ÖOn ©djläffew. — «Bctradjtiingcii übet tie ©djiepübungen bet Snfantetle. (©djlup.) —
©Ibgenoffenfdjaft : ©eneralbefctjl fût ben Stupfjenjiifammcnjug bct VI. ©blfion 1882. (gortfetjung.) ©djüfcciijeitung. -j- Äom«

manbant Jpäuölet. — Sluëlanb: gtanfieldj: ©In Sobc«urtI)cll roegen Snfubotblnatlon. ©nglanb: ©et „Snffaibte".

ttefcev ben ^lricg nnb feine ^Beranlaffunaett.
(©ine ©tubie.)

(gottfcfcung.)

^ottfifc unb (.rieg.
gür baê ©taatëleben ift eine rootjtüberlegte,

frûft.otte uub entfdjiebene Stfjätigfett in allem bem,
roaê bie SBorjlfafjrt be. ©taate. oermeljrt, unb

feine lange ©auer oerbürgt, baâ roidjtigfte.
Staaten mûffen burd) SBeietjeü in innern (_in=

ridjtungen begrünbet unb butd) Älugöeit in itjren
âtt.ern Angelegenheiten geleitet roerben.

SBenn ein (Staat gmtde uerfotgt, fo muf. e.
immer jur «.tjat fommen — bie „tjat erft uer»

ïôrpert ben ©ebanfen. 2Bemt man ben gmtd roiH,

mufj man and) bie „rittel, bie jtt bemfelben fütjren,
anroenben. SDa ein ©taat gro.e gmedt nidjt oljne

„rieg erreidjen fann, fo ift in roidjtigen unb _ri=

ftenjfragen ber Ärieg nidjt §it oermeiben.

-îidjt bau Abroarten feue. 2Jcomenteê, roo man

jur 5_f)at gebrângt roirb, roo fein anberer Auêroeg
übrig bleibt, al. bie £>anblung, roo man bura)

_ eroalt unb „Sroang au. bem apafljifcfjen ^uftanb
fü.er „itlje aufgefdjrecft roirb, fonbern bie ^nitia«.
tioe ift ti, butd) roeldje gro.e ©taaten bie §anb=
lungêroeife Anbern .orjufdjreibett \uä)tn mûffen.
SDie Suittatiue ift in ber «^olitif uon feinem ge»

ringern SSortljeil ali im Ärieg; bod) nur eine itjrer
3tele flar berou.te 3ßolitif fann ftd) bie ^nitiatiue
fidjern ; au. tt)r ergibt fidj aber bie titanifdje „raft
beä Auftreten., rnelctje ben friegerifdjen ©rfolg
fid^ert. Ale Seifpiele füljren roir bai _orgefjen
33reu.enê 1866 unb 1870 an.

SMfjrenb ein ©taat anbern feine ijanblung.roeife
oorjeidjnet, foü er ftet. bebadjt fein, ftd) oon .Ue*
manb _ efetje oorfdjreiben 51t laffen. — SDiefe. ift
aber nur möglia), roenn er pofittoe politifd&e $iele
oerfolgt.

SDa. Aufgeben politifcfj pofitioer gxottlt bejeidj=
net (roie bie ©efdjidjte letjrt) ben »Beginn bei 33er«

falle eine, ©taate.. — SDodj aud) bann nod) fon««

neu .reigniffe, bie .efatjr für ben gegenroärtigen
^uftanb ber SDinge, iljn nöttjigen, ju ben SBaffen

ju areifen. Siefe ©efatjr braudjt nidjt blo. für
ben gegenroärtigen Augettblicf ju beftetjen, fie ïann
ana) ali eine notljroetibige golge einer ftattfjabenben
SOerànberung in ber 3utunft liegen. Sfltd.! nur
gegenroârtige ©efatjren abjuroenben, fonbern aud)

fûtiftigeu uorjubeugen ift ©adje ber ©taatâïunft.
Situi biefem ©runbe fagt «^olgbitt. : „SBer ridjtig

beratljeit fein teilt, mu_ fein Auge nid)t bloê auf
bie ©egenroart, fonbern oielmetjr auf bie ^uïunft
ridjten." (©efchicgten I. 72.)

Wadjtaoelti ift afjnlidjer Anfidjt unb fpridjt ftd)
roie folgt au.: „SBa. man ferne fommen fieljt,
bem ift leidjt abhelfen : SBenn man aber roartet
biâ baâ Uebet ba ift, fo ïommt bie Arjnei su fpät,
unb eâ getjt roie bie Aerjte oon ber Abjetjrung
fagen: baft fte am Anfang leidjt ju tjetleit, aber

fdjroer ju erfennen ; roenn fie aber im Anfang oer««

ïannt roorben, in ber gotge leidjt 511 erfennen unb

fdjroer jit tjeilen fei. .benfo getjt eâ bem ©taate.
9lttdj in ujm finb bie Hebel, bie man oon ferne
erïennt (baâ »ermag aber nur berfenige, roeldjer

©djarfblicf befi^t), leic&t unb gefdjroinb getjeilt;
tjat man fie aber fo roeit anroadjfen laffen, baft

ieber fte erïennt, fo ift fein ÏÏRittel meljr bagegen

511 finben. SDie Körner faljen bie S.ertegenrjeiteit

elje fie eiitftanbeit oon ferne unb lie.ett fie nidjt
nârjer fommen, um einen Ärieg für ben Augenbticï

ju oermeiben. ©ie roti .ten, ba. man bod) einem

Ärieg nidjt etttgeljt, itjn rooljl, aber nur jum SSor»

ttjeil beâ ©egnerê, auffdjiebt. ©ie befd&loffen alfo
mit ^rjtlippuê unb Antiodjue in ©ried)enlanb Ärieg

ju füljren, um iljn nictjt in Italien felbft beftetjen

ju muffen, ©ie fonnten itjn ju ber gtit rooljl oev=
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Ueber dcn Krieg und seine Veranlassungen.
(Eine Studie.)

(Fortsetzung.)

Volitili und Krieg.
Für das Staatsleben ist eine wohlüberlegte,

kraftvolle nnd entschiedene Thätigkeit in allem dem,

was die Wohlfahrt des Staates vermehrt, und
seine lange Dauer verbürgt, das wichtigste.

Staaten müssen durch Weisheit in innern
Einrichtungen, begründet und durch Klugheit in ihren
äußern Angelegenheiten geleitet werden.

Wenn ein Staat Zwecke verfolgt, so muß es

immer zur That kommen — die That erst

verkörpert den Gedanken. Wenn man den Zweck will,
muß man auch die Mittel, die zu demselben führen,
anwenden. Da ein Staat große Zwecke nicht ohne

Krieg erreichen kann, so ist in wichtigen und
Existenzfragen der Krieg nicht zu vermeiden.

Nicht das Abwarten jenes Momentes, wo man

zur That gedrängt wird, wo kein anderer Ausweg
übrig bleibt, als die Handlung, wo man durch
Gewalt und Zwang aus dem apathischen Zustand
süßer Ruhe aufgeschreckt wird, sondern die Initia-
tive ist es, durch welche große Staaten die
Handlungsweise Andern vorzuschreiben suchen müssen.
Die Initiative ist in der Politik von keinem

geringern Vortheil als im Krieg; doch nnr eine ihrer
Ziele klar bewußte Politik kann sich die Initiative
sichern; aus ihr ergibt sich aber die titanische Kraft
des Auftretens, welche den kriegerischen Erfolg
sichert. Als Beispiele führen wir das Vorgehen
Preußens 1666 und 187V an.

Während ein Staat andern seine Handlungsweise
vorzeichnet, soll er stets bedacht sein, sich von
Niemand Gesetze vorschreiben zu lassen. — Dieses ist
aber nnr möglich, wenn er positive politische Ziele
verfolgt.

Das Aufgeben politisch positiver Zwecke bezeichnet

(wie die Geschichte lehrt) den Beginn des Verfalls

eines Staates. — Doch auch dann noch können

Ereignisse, die Gefahr für den gegenwärtigen
Zustand der Dinge, ihn nöthigen, zu den Waffen
zu areifen. Diese Gefahr braucht nicht blos für
den gegenwärtigen Augenblick zu bestehen, sie kann
auch als eine nothwendige Folge einer statthabenden

Veränderung in der Zukunft liegen. Nicht nur
gegenwärtige Gefahren abzuwenden, sondern auch

künftigen vorzubeugen ist Sache der Staatskunst.
Aus diesem Grunde sagt Polybius: «Wer richtig

berathen sein will, muß sein Auge nicht blos auf
die Gegenwart, sondern vielmehr auf die Zukunft
richten." (Geschichten I. 72.)

Machiavelli ist ähnlicher Ansicht und spricht sich

wie folgt aus: „Was man ferne kommen steht,

dem ist leicht abzuhelfen: Wenn man aber wartet
bis das Uebel da ist, so kommt die Arznei zu spät,
und es geht wie die Aerzte von der Abzehrung
sagen: daß sie am Anfang leicht zu heilen, aber

schwer zu erkennen; wenn sie aber im Anfang
verkannt worden, in der Folge leicht zu erkennen und
schwer zu heilen sei. Ebenso geht es dem Staate.
Auch in ihm sind die Uebel, die man von ferne
erkennt (das vermag aber nur derjenige, welcher

Scharfblick besitzt), leicht nnd geschwind geheilt;
hat man sie aber so weit anwachsen lassen, daß

jeder sie erkennt, so ist kein Mittel mehr dagegen

zu finden. Die Römer sahen die Verlegenheiten
ehe sie entstanden von ferne und ließen sie nicht

näher kommen, nm einen Krieg für den Augenblick

zu vermeiden. Sie wußten, daß man doch einem

Krieg nicht entgeht, ihn wohl, aber nur zum Vortheil

des Gegners, aufschiebt. Sie beschlossen also

mit Philippus und Antiochus in Griechenland Krieg

zu führen, um ihn nicht in Italien selbst bestehen

zn müssen, Sie konnten ihn zu der Zeit wohl ver-



266 —
meiben ; aber eê gefiel iljnen nidjt, roaê bie SBeifen

unferer gtit beftänbig im Wunbe füljren : gtit
geroonnen, Allee geroonnen. ©ie oertie.en fid)

metjr auf itjre „apferfeit unb Älugtjeit. — SDenn

bie gtit treibt altee oor fidj tjer, ©uteâ roie

©djlimmeâ. ©djlimmeê füljrt fie aber ebenfo leidjt
tjerbet roie ©uteê." (Machiavelli, il Principe,
cap. 3.)

gum Ärieg mu_ ftdj ber ©taat immer
en tfajlie _ en, roenn er burd) benfelben
nidjt metjr ale burd) be tt grieben oer
ti e ren fann.

©ajroadje ©taatemänner roeidjen oft fo lange
bem grieben auê, biê ber ©egner feine gorberttngen
fo fieigert, ba. bie ©rtftenj unb bie _tjre beê

©taateê bei roeiterem .caâjgeben ju ©runbe getjen

un .ten.
An einer ©tette beê politifdjen „efiamentë beê

Aarbinalê „iâjelieu, roeldjeê ein auëgejeiajneieê
SBud) ift, oon roaê immer für einer §anb eê fein

mag, fjei.t eê:

„Sn ©taatêfaajen ift eâ meljr bavan gelegen,
baê Äünftige ale bai ©egenroärtige in 33etradjtung

ju jietjen. (Si gibt aranïtjeiten, foroie ©taatêfeinbe,
roo man beffer ttjut, roenn man iljnen entgegengetjt,
alâ roenn man fidj oorbeljätt, biefelben, roenn ftt
roirflidj ba finb, abjutreiben.

„(Si ift eine gemeinen ©eiftern geroötjnlidje ©adje,
baft fie gern bie gtit mit Actyfeljucfen oerlieren,
unb ba. fie lieber einige 'îUtonben lang itjre _e=

qnemlidjfeit beibehalten, ale fiaj berfelben bie furje
geit berauben (bie nöttjig ift), um fiaj roieber bie

Unrutjett oerfajiebener Satjre, bie fte niajt in _e*

tradjtung jietjen, ju beroatjren, roeil fie nur baâ

©egenroärtige fetjen unb niajt oermöge einer flugen
«.orauêftdjt uon ber geit juin .orauë SRu^en

jietjen.
„SDiefenigen, roeldje nur »on einem Stag jum an«

bern ju leben baben, ober alte S_age roieber »er»«

jeljrett, roaê fte einbringen, leben glûcflidj für fact»

allein, aber eê lebt fiaj unglüälid) unter iljrer An»

fütjrung.
„SBer roeit oorauêfietjt, ttjut nidjtê auê Ueber««

eilung, roeil er jur reajten 3eit baran bettft unb
man niajt leidjt übel tjanbeln ïann, roenn man
oorljer baran gebaajt tjat.

„_ê gibt geroiffe ©elegetùjeiten, roo eê niajt er»

laubt ift, ju berattjfdjlagen, roeil eê bie .efdjaffen»
Ijeit ber ©aaje ntdtjt geftattet. _ei SDingen tjin=

gegen, bie nid)t biefer Art finb, ift eê baâ fiajerfte,
fid) gtit ju netjmen unb burd) bie Älttgljett in ber

Auefübrung ben Auffdjub, ben man nimmt, um
biefelben aufjulöfen, roieber ju erfefcen.

„Wan mufj fdjlafen tuie ber Còme, otjne bie

Augen ju fdjlie.en, fte muffen immer offen ftetjen,

um bie geringfte Angelegenheit, bie fidj ereignen
ïônnte, oortjerjufetjen." (SRaa) ïolarb'â Äommen«
tarien ©t. 365; beutfaj oon ©uifetjarbt 1760.)

SDa bie ©taaten in SBedjfelbejietjungen fteben,
fo ift eâ oft nidjt ju oermeiben, baft ein ©taat
fiaj an ben Äämpfen anberer ©taaten beteilige.

©eneral Routini fagt : „SDie ©efdjidjte liefert

taufenb Seifpiele, roo eine SJÌaójt oerfiei, roeil fie
bie SBatjrtjeit oergeffen Ijatte : ba. ein Staat finît,
roenn er bie ungemeffene 33ergrö_erung eineê an*
bern rioalifirenben ©taateê bulbet, unb ein ©taat,
roäre er audj jroeiten „angeë, ber ©djiebâridjter
in ber SBage ber politi! roerben fann, roenn er ju
reajter geit fein ©eroidjt in biefelbe ju roerfen
roei_."

(Si Ijängt baljer niajt immer blo. oott bem freien
SBillen eineë ©taateê ab, ob er fiaj an ben Äriegen
ber ïïtaajbarftaaten bettjeiligeit rootle ober nidjt.
SDer «ßtjilofoptj ©pinoja bemerft batjer niajt mit
Unredjt : „SDer ©taat fünbigt, roenn er etroaê ttjut
ober jtt ttjun erlaubt, roaê feinen Untergang oer*
urfaajen fann." — SDodj ungemeffene _ergrö.erung
eineâ ©taateê ift bie bebetttenbfte ©efatjr für feine
fleineren 9caajbarn unb roenn fie bie „.adjt Ijaben,
biefe _ergrö.erung ju oertjinbern, fo roâre eë ber

grö.te getjter, biefeê niajt ju ttjun.

•glafürtidje greunbe uttb geinbe in ber ftfofütß.
SBo jroei ©taaten ent.egettgefefete politifc&e Sn«

tereffen oerfolgen — mu_ eê frûtjer ober fpäter

jum 3ufammenfto_ fommen. ©taaten oon entgegen«

gefegten ^ntereffen finb batjer natürlidje geinbe.

©taaten, roelaje bie gleidjen Sntereffen gegenüber
einem britten befolgen, ftnb bagegen roieber natür«
lidje greunbe.

SBo jroei ©taaten — bei einer Unternehmung,
bie beê Äampfee roerttj erfdjeint — baê glelaje
^ntereffe ober gleiajroidjtige ^ntereffen tjaben, ent»

ftetjt eine Allianj.
SDiefeê Sntereffe Ijat aber niajt ju ieber gtit

baêfelbe ©eroidjt. Snnere ober äu.ere Sertjältniffe
ïônnen einen ©taat oon einer feinblidjen Unters

netjmung — felbft roenn biefe SSortljeil oerfpri$i,
abgalten.

Cft finb bie ©rünbe für ben einen ©taat niajt
fo mäajtig, ba. fie bie Dpfer, roelaje ein Ärieg
erforberte, aufroiegen rourben. Oft aber ift audj

nur bie ©djtoädje unb ber fanget au ©ntfajloffen=
tjeit oon ©eite ber Dtegierung baran ©ajulb,
ba. eine günftige ©elegentjeit nidjt benutzt roirb.

SBie jroei, fo ïônnen auaj metjrere ©taaten ein

Sntereffe an bem Auêgang beê Äriegee oon SRad)-

barftaaten tjaben. ©o j. SB. tjaben bie fleineren
ftetê ein gemeinfameê Sntereffe, fobalb bie _Jiadjt
eineâ ©taateê geroiffe ©renjen überfdjreitet. — SDie

©efdjidjte Stalienê im Mittelalter ift in biefer Se«

jietjung fetjr intereffant. ©o oft ein ©taat ober

ein gürft übermächtig rourbe, finben roir plöfclid)
alle tleinern früfjer entjroeiten gürften unb ©taaten

gegen iljn oerbünbet. — SDaê ïRefultat roar immer,
ba. ber frûtjer übermächtige ber gro.en gat)l feiner
fleineren geinbe erlag unb feine Uebermaajt blei*
benb gebrochen rourbe.

.in geroiffeê ©teidjgeroidjt rourbe in ben

europâifdjen ©taaten in biefem S^Wunbert immer
angeftrebt. — ©inb bie ©taaten annätjernb gleidj

ftarf, fo ift roenig Auâfidjt oortjanben, ba. ber
eine ben anbern oerfajlinge. SDie .iferfttajt ber
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meiden; aber es gefiel ihnen nicht, was die Weisen

unserer Zeit beständig im Munde führen: Zeit
gewonnen, Alles gewonnen. Sie verließen sich

mehr auf ihre Tapferkeit und Klugheit. — Denn
die Zeit treibt alles vor sich her, Gutes wie

Schlimmes. Schlimmes führt sie aber ebenso leicht

herbei wie Gutes." (KlaoKiavelli, il ?rinoips,
>2»p. 3.)

Zum Krieg muß sich der Staat immer
entschließen, wenn er durch denselben
nicht mehr als durch den Frieden
verlieren kann.

Schwache Staatsmänner weichen oft so lange
dem Frieden aus, bis der Gegner seine Forderungen
so steigert, daß die Existenz und die Ehre des

Staates bei weiterem Nachgeben zu Grunde gehen

müßten.
An einer Stelle des politischen Testaments des

Kardinals Richelieu, welches ein ausgezeichnetes

Buch ist, von was immer für einer Hand es sein

mag, heißt es:

„In Staatssachen ist es mehr daran gelegen,
das Künftige als das Gegenwärtige in Betrachtung
zu ziehen. Es gibt Krankheiten, sowie Staatsfeinde,
wo man besser thut, wenn man ihnen entgegengeht,
als wenn man sich vorbehält, dieselben, wenn sie

wirklich da sind, abzutreiben.

„Es ist eine gemeinen Geistern gewöhnliche Sache,

daß sie gern die Zeit mit Achselzucken verlieren,
und daß sie lieber einige Monden lang ihre
Bequemlichkeit beibehalten, als sich derselben die kurze

Zeit berauben (die nöthig ist), um sich wieder die

Unruhen verschiedener Jahre, die sie nicht in
Betrachtung ziehen, zu bewahren, weil sie nur das

Gegenwärtige sehen und nicht vermöge einer klugen
Voraussicht von der Zeit zum Voraus Nutzen
ziehen.

„Diejenigen, welche nur von einem Tag znm
andern zu leben haben, oder alle Tage wieder
verzehren, was sie einbringen, leben glücklich für sich

allein, aber es lebt sich unglücklich unter ihrer
Anführung.

„Wer weit voraussieht, thut nichts aus Ueber-
eilung, weil er zur rechten Zeit daran denkt und
man nicht leicht übel handeln kann, wenn man
vorher daran gedacht hat.

„Es gibt gewisse Gelegenheiten, wo es nicht
erlaubt ist, zu berathschlagen, weil es die Beschaffenheit

der Sache nicht gestattet. Bei Dingen
hingegen, die nicht dieser Art sind, ist es das sicherste,

sich Zeit zu nehmen und durch die Klugheit in der

Ausführung den Aufschub, den man nimmt, um
dieselben aufzulösen, wieder zu ersetzen.

„Man muß schlafen wie der Löwe, ohne die

Augen zu schließen, sie müssen immer offen stehen,

um die geringste Angelegenheit, die sich ereignen
könnte, vorherzusehen." (Nach Tolard's Kommentarien

St. 365; deutsch von Guisehardt 1760.)
Da die Staaten in Wechselbeziehungen sieben,

so ist es oft nicht zu vermeiden, daß ein Staat
sich an den Kämpfen anderer Staaten betheilige.

General Jomini sagt: „Die Geschichte liefert

tausend Beispiele, wo eine Macht verfiel, weil sie

die Wahrheit vergessen hatte: daß ein Staat sinkt,
wenn er die ungemessene Vergrößerung eines
andern rivalisirenden Staates duldet, und ein Staat,
märe er auch zweiten Ranges, der Schiedsrichter
in der Wage der Politik werden kann, wenn er zu
rechter Zeit sein Gewicht in dieselbe zu werfen
weiß."

Es hängt daher nicht immer bloß von dem freien
Willen eines Staates ab, ob er stch an den Kriegen
der Nachbarstaaten betheiligen wolle oder nicht.
Der Philosoph Spinoza bemerkt daher nicht mit
Unrecht: „Der Staat sündigt, wenn er etwas thut
oder zu thun erlaubt, was seinen Untergang
verursachen kann." — Doch uugemessene Vergrößerung
eines Staates ist die bedeutendste Gefahr für seine

kleineren Nachbarn und wenn sie die Macht haben,
diese Vergrößerung zu verhindern, so wäre es der

größte Fehler, dieses nicht zu thnn.

Natürliche Ireunde und Feinde in der UolitiK.
Wo zwei Staaten entgegengesetzte politische

Interessen verfolgen — muß es früher oder später

zum Zusammenstoß kommen. Staaten von entgegen»
gesetzten Interessen sind daher natürliche Feinde.

Staaten, welche die gleichen Interessen gegenüber
einem dritten befolgen, sind dagegen wieder natürliche

Freunde.

Wo zwei Staaten — bei einer Unternehmung,
die des Kampfes werth erscheint — das gleiche

Interesse oder gleichwichtige Interessen haben, ent»

steht eine Allianz.
Dieses Interesse hat aber nicht zu jeder Zeit

dasselbe Gewicht. Innere oder äußere Verhältnisse
können einen Staat von einer feindlichen
Unternehmung — selbst wenn diese Vortheil verspricht,

abhalten.

Oft sind die Gründe für den einen Staat nicht
so mächtig, daß sie die Opfer, welche ein Krieg
erforderte, aufwiegen würden. Oft aber ist auch

nur die Schwäche und der Mangel an Entschlossenheit

von Seite der Negierung daran Schuld,
daß eine günstige Gelegenheit nicht benützt wird.

Wie zwei, so können auch mehrere Staaten ein

Interesse an dem Ausgang des Krieges von
Nachbarstaaten haben. So z. B. haben die kleineren

stets ein gemeinsames Interesse, sobald die Macht
eines Staates gewisse Grenzen überschreitet. — Die
Geschichte Italiens im Mittelalter ist in dieser

Beziehung sehr interessant. So oft ein Staat oder

ein Fürst übermächtig wurde, finden wir plötzlich
alle kleinern früher entzweiten Fürsten und Staaten

gegen ihn verbündet, — Das Resultat war immer,
daß der früher übermächtige der großen Zahl seiner

kleineren Feinde erlag und seine Uebermacht
bleibend gebrochen wurde.

Eiu gewisses Gleichgewicht wurde in den

europäischen Staaten in diesem Jahrhundert immer
angestrebt. — Sind die Staaten annähernd gleich

stark, so ist wenig Aussicht vorhanden, daß der
eine den andern verschlinge. Die Eifersucht der
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grô.ern ©taaten fiajert auf biefe SBeife bie bauerube

©riftenj ber fleineren.
Allerbingê ift ein roirtjidjes ©teidjgeroidjt ber

europâifajen ©taaten niajt oortjanben. — Dtu.tanb
tjat buraj bie ©inoerleibung golene eine ïtcaajt
erlangt, roelaje eë roeit über baê .cioeatt ber an»

bern ©taaten ertjebt.
SDie fünftige Uebermaajt Dtu.tanbê rourbe oon

.capoleon I. fajon auf ©t. Helena oorauëgefetjen.
SBieSaë _afeë berietet, fagte berfelbe eineë S_ageê:

„ginbet ficl& ein Äaifer oon «Dtu.lanb, ber tapfer
unb fütjn ift, fo gefjört itjm ©uropa. _r ïann auf
beutfajem _oben, 100 ©tuirten oon ben beiben

£>auptftâbten, Berlin uttb SBien, bereu ©ouoeraine
bie einjigen £)inberniffe finb, feine Operationen
anfangen; ben einen maajt er mit ©eroalt ju
feinem Sunbeêgenoffen, unb mit feiner £>ülfe er=

brücft er ben anbern naaj einer einjigen .cieberlage,
fobann finbet er fiaj fogleidj im fjerjen oon SDeutfaj««

lanb, in ber SKitte oon gürften uon jroeiter Orb=

nung, bie grô.tentljeilê feine .erroanbten finb unb
altee oon itjm erroarten... ©ooiel ift roenigftenê
geroifj, ba. roenn iaj in folajer Sage miaj befänbe,
td) in einer oorauëbereajneten geit in ©tappen»
märfdjen naaj Salat, fommen unb ber ©ebieter
unb ©djiebêridjter oon ©uropa fein roürbe." (8aê
Safes' «Dcemotren, VII. _b„ ©. 81.)

SDiefe Anfidjt roar feine oereinjelte; fie rourbe

oon oielen ©taatëmânuern unb ©eneralen bama»

liger gtit geteilt. — Sn einer SDenffdjrift beë

gelbmarfdjaüe ..abefefn oon 1827 finben roir fol«»

genbe ©teile: „SDie _eforgniffe in ©uropa gegen
bie ungetjeure ruffifaje «^räpouberanj laffen fiaj
nur fajroer uerpUen. UeberalT im SDunïeln ent--

roirft mau _ertt)eibigungë* unb ©idjerungepläne
gegen biefeê brotjenbe ©efpenft."

©leicfjrootjt fetjlte 1830/31 ben europâifajen
Staaten ber ÏOcutlj, .cufjlanb an ber _rreidjung
feiner ^roecfe ju fjinbern. S™ ©egeuttjeil, ftatt
ttjätig einzugreifen ober bod) bie $olen ftittfdjroei«=
genb ju unterftûfeett, rourben nodj bie „uffen in
auffälliger SBeife begünftigt.

©iajer ift eë nidjt ju oiel, ju fagen: „©ine ge«

meinfame Seïampfung Diu.lanbâ unb bie §er«=

ftettung eineâ polnifdjen „eidjeê mit ber ©renje
ber SDüna unb bti SDnfeper roürbe im gemeinfamen
Sntereffe alter europâifajen ©taaten liegen."

Ueber bie ."perfieüung beê Äönigreid)e 5J.oten

fpraaj ftd) Napoleon I. auf ©t. Helena roie folgt
auê: „SDie europâifajen SSölfer roerben eë nodj
einfefjen, ba. ber Sfitan, bai Äönigreiaj ^olen
roieber tjerjuftetlen, bie beffe politi! roar, bai einjige
jureiajeiibe «Kittel, ber S3ergrö.erung ber ruffi=
fdjen Waa)t ein giti ju fefeen. ©â roar nottj=
roetibig, bem furdjtbaren 9cei*e, roeldjeê ©uropa
ju oerfajlingen brofjt, einen SDamm entgegen ju
fefeen." (O'SDceara, SDeuïroûrbigfeiten oon ©t.
£>elena.)

(gottfetjung folgt.)

8Ï n _ j û g c

ans einer atten ^erorbnun. üfier bas ^FerÇaffen
ber ^efa^nn. von gdjloffern.

A .cadjfteljenbe Auêjuge finb im „©ajroeijerifàjett
„ritfeum" 14. S3 anb (Satjr 1788) unter bem „itel
„Auêjûge auê einer atten Äriege'
orbonnanj, roeldje fidj in ber 23ibIiottjeï
ju ©piej befinbet", abgebrucït.*) _ê roirb
babei bemerït: SDiefe Orbonnanj ift oljne SDatum

uub fütjrt ben Stitel:

Ärieg§»Orbnung nero gemaajt.
.on ber Sefefeung oon ©djlôffern; oon bem

mai baju getjôrt, Artiïelbrief ber Ariegêteute
fammt bem ©ibe, roeldjen fie ju fdjtoören tjaben.
SBie oiel unb roeldje Seute baju ju gebrauajen finb.
Orbnung unb ..egiment ber Artillerie (Artalerei)
ober beê ©efajûfeeê, beê Ariegêrattjeë, ber SBaajt
unb roaë in etjrliajer SBeife unb nidjt oon ber 83e=

fafeuug unternommen roerben barf. SSon alten
Arten 23üd)fen, itjren SBagen, bie in einem gtua.*
tjauë nottjroenbig finb. SBaê an Untoften für
puloer unb anbereê baraufgebt. SBie oiel Sfiittb
man baju tjaben mufj. ©ammt einem naäjfolgenben
„egiment, eineê gewaltigen gelbjugeê unb ber

ÎOeunition, bie man baju bebarf. 2Jcit roeiterer

Anjeige, oon bem roaë in Äriegeläuften angemef=

fen ift.

g e ft f e fe u n g oon SR e g i m e n t unb Orb«
nung bei S3 e f e fe u n g eineê ©djloffeë.

SBenn man eine 33efafeung in ein ©ajto. legen

roitt, fo muffen ftetê fünf 23ebingungen erfüllt
roerben ; follte eine ber angegebenen 2_ebingungeti

fetjlen, fo foli ber £err ïetne Auëftûdjte unb SBer*

trôftungen maajen, fonbern feine Äoften fdjeuen,
baë getjtenbe ju erfefeen ober fonft jufetjen, roie

er auf anberem SBeg unb mit anberen ÎDxitteltt
mit feinen geinben grieben maajt.

SBeldjeê bie fünf ro e f e n t lidj en
Sebingungen finb:

©rftenë. SDaê ©ajïofj (£)auê) mu. an fidj oer-
ttjetbigungêfâtjig unb feft (fturmfrei) fein.

$roeitenê. SDaê ©âjlo. fott mit ©efdjüfe unb
ber nöttjigen «Dìunition, fo oiel ale für feine S_er*

tjättniffe erforberlidj, oerfetjen fein.
SDrittenë. SDaê ©ajlo. mu. einen angemeffenen

.orrattj an 33rooiant entljalten.
SSiertenê. ©ê mufj Auêfiajt oortjanben fein, baft

bai ©djlo. entfefet roerbe, beoor ber 9ßrooiant auf«

gejetjrt ift.
günftene fotl baê S}aui mit eljrlidjen unb tapfern

Seuten befefet fein. An ber Auëroatjl ber SBefafeung

ift nidjt roenig gelegen, benn roenn man biefeê niajt
beaajtet, ba ift „Saufe unb ©rifam" aller oerloren.
Äeine ©tärfe tjilft, roenn man nidjt SBieberleute tjat.

SBet atten SBefafeungen gibt eê breierlei Arten
«Drenfdjen unb boaj tjaben biefe feajê S3ejeidjnungen
alâ 2lbelige, „euter unb gufjïnedjt unb bie ge«»

*) ©a« ©djlofi ©pfej geljötte ftütjet bet gamflfe ». <_ttad).

- SBatjtfdjelnlidj ifi bie Dtbonnanj Im 17. 3"ljrt)uiibett »et»
I fafjt wotben.
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größern Staaten sichert auf diese Weise die dauernde

Existenz der kleineren.

Allerdings ist ein wirkliches Gleichgewicht der
europäischen Staaten nicht vorhanden. — Nußland
hat durch die Einverleibung Polens eine Macht
erlangt, welche es weit über das Niveau der
andern Staaten erhebt.

Die künftige Uebermacht Rußlands wurde von
Napoleon I. fchon auf St. Helena vorausgesehen.
Wie Las Cases berichtet, sagte derselbe eines Tages:
„Findet sich ein Kaiser von Rußland, der tapfer
und kühn ist, so gehört ihm Europa. Er kann aus

deutschem Boden, 100 Stunden von den beiden

Hauptstädten, Berlin nnd Wien, deren Souveraine
die einzigen Hindernisse sind, seine Operationen
ansaugen; den einen macht er mit Gewalt zu
seinem Bundesgenossen, nnd mit seiner Hülfe
erdrückt er den andern nach einer einzigen Niederlage,
sodann findet er sich sogleich im Herzen von Deutschland,

in der Mitte von Fürsten von zweiter
Ordnung, die größtentheils seine Verwandten sind und
alles von ihm erwarten. Soviel ist wenigstens
gewiß, daß wenn ich in solcher Lage mich befände,
ich in einer vorausberechneten Zeit in Etappenmärschen

nach Calais kommen und der Gebieter
und Schiedsrichter von Europa sein würde." (Las
Cases' Memoiren, VII. Bd., S. 81.)

Diese Ansicht mar keine vereinzelte; sie wurde
von vielen Staatsmännern und Generalen damaliger

Zeit getheilt. — In einer Denkschrift des

FeldmarschaUs Radetzky von 18Z7 finden wir
folgende Stelle: „Die Besorgnisse in Europa gegen
die ungeheure russische Präponderanz lasten sich

nur schwer verhüllen. Ueberall im Dunkeln
entwirft man Vertheidigungs- und Sicherungspläne
gegen dieses drohende Gespenst."

Gleichwohl fehlte 1830/31 den europäischen
Staaten der Muth, Rußland an der Erreichung
seiner Zwecke zu hindern. Im Gegentheil, statt
thätig einzugreifen oder doch die Polen stillschweigend

zu unterstützen, wurden noch die Russen in
auffälliger Weise begünstigt.

Sicher ist es nicht zu viel, zu sagen: „Eine ge>

meinsame Bekämpfung Rußlands und die
Herstellung eines polnischen Reiches mit der Grenze
der Düna und des Dnjeper würde im gemeinsamen
Interesse aller europäischen Staaten liegen."

Ueber die Herstellung des Königreichs Polen
sprach sich Napoleon I. aus St. Helena wie folgt
aus: „Die europäischen Völker werden es noch
einsehen, daß der Plan, das Königreich Polen
wieder herzustellen, die beste Politik war, das einzige
zureichende Mittel, der Vergrößerung der russischen

Macht ein Ziel zu setzen. Es war
nothwendig, dem furchtbaren Reiche, welches Europa
zu verschlingen droht, einen Damm entgegen zu
setzen." (O'Meara. Denkwürdigkeiten von St.
Helena.)

(Fortsetzung folgt.)

Auszüge
aus einer alten Verordnung üöer das Verhalte«

der Besatzung von Schlössern.

/^. Nachstehende Auszüge sind im „Schweizerischen
Museum" 14. Band (Jahr 1788) unter dem Titel
„Auszüge aus einer alten
Kriegsordonnanz, welche sich in der Bibliothek
zu Spiez befindet", abgedruckt.*) Es mird
dabei bemerkt: Diese Ordonnanz ist ohne Datum
und führt den Titel:

K rie g s - Ord n u n g new gemacht.
Von der Besetzung von Schlössern; von dem

was dazu gehört, Artikelbrief der Kriegsleute
sammt dem Eide, welchen sie zu schwören haben.
Wie viel und welche Leute dazu zu gebrauchen sind.

Ordnung und Regiment der Artillerie (Artalerei)
oder des Geschützes, des Kriegsrathes, der Wacht
und was in ehrlicher Weise und nicht von der

Besatzung unternommen werden darf. Von allen
Arten Büchsen, ihren Wägen, die in einem Zeughaus

nothwendig sind. Was an Unkosten für
Pulver und anderes daraufgeht. Wie viel Pferd
man dazu haben muß. Sammt einem nachfolgenden

Regiment, eines gewaltigen Feldzuges und der

Munition, die man dazu bedarf. Mit weiterer
Anzeige, von dem was in Kriegsläuften angemessen

ist.

Festsetzung von Regiment und Ordnung

bei Besetzung eines Schlosses.
Wenn man eine Besatzung in ein Schloß legen

will, so müssen stets fünf Bedingungen erfüllt
werden; sollte eine der angegebenen Bedingungen
fehlen, so soll der Herr keine Ausflüchte und

Vertröstungen machen, sondern keine Kosten scheuen,

das Fehlende zu ersetzen oder sonst zusehen, wie
er auf anderem Weg und mit anderen Mitteln
mit seinen Feinden Frieden macht.

Welches die fünf wesentlichen
Bedingungen sind:

Erstens. Das Schloß (Haus) muß an sich

vertheidigungsfähig und fest (sturmfrei) sein.

Zweitens. Das Schloß soll mit Geschütz und
der nöthigen Munition, so viel als für feine

Verhältnisse erforderlich, versehen sein.

Drittens. Das Schloß muß einen angemessenen

Vorrath an Proviant enthalten.
Viertens. Es muß Aussicht vorhanden sein, daß

das Schloß entsetzt werde, bevor der Proviant
aufgezehrt ist.

Fünftens soll das Haus mit ehrlichen und tapfern
Leuten besetzt sein. An der Auswahl der Besatzung
ist nicht wenig gelegen, denn wenn man dieses nicht
beachtet, da ist »Taufe und Crisam" aller verloren.
Keine Stärke hilft, wenn man nicht Biederleute hat.

Bei allen Besatzungen gibt es dreierlei Arten
Menschen und doch haben diese sechs Bezeichnungen
als Adelige, Reuter und Fuhknecht und die ge-

K) Das Schlott Svtez gehörte früher der Familie ». Erlach.

— Wahrscheinlich tst dte Ordonnanz im 17. Jahrhundert
»erfaßt worden.
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